
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Karlsruher Tagblatt. 1843-1937
1926

19.9.1926 (No. 38)



'

oci ^
zumAartsruherÄgklaÄ

i;.bchrg.Fs ) 8 . 6 ly Sept . 1Y26

H . V o r t i s ch / i s
(Zu Hebels Hunde

I stand ln der Haimetz ( m liebe Wysedal
lln über Wald un Wyse glänzt uo ne Sunnestrahl .

Doch jetz fallt ö ' Sunnen abe in Chäferhölzliwald:
E chüele Lnft chunnt z'waihe , 's wird alles aran un chalt.

September-Nübel schwäbe dört vo der Wyse här
Ball obsi un ball nidsi arad wie ne' Gaisterhcer.

Es löst e Gstalt sich ufe — i duck mi htnter 'm Baum —
Es isch mer schier as hätt i e wunderbare Draum .

Es isch e liebs alts Maali . sie Ehruselhoor isch grau ,
Si Arra isch blau un busper , sie Munl isch gspitzt un schlau ,

ch no lang nit d o d.
rtstem Todesjahr .)

As üät er Liedli pife , as ob er dichte wott:
E Quersack hängt em über , as ob er säte sott :
Er längt wahrhaftig ine nn säit mit ainer Hand
Un mit der andre sügnet er d ' Bäum un 's Ackerland.
Me hört kai Schritt un Schnnfer — liis goüt er über d ' Waid ;
I main, es sig en Acngel , wo Obcsäge säit .
So goht er a mer dure 's ganz Wysedal duraa
Nn S ' Obeglocke fange grad ebe z ' lütten aa .
Wär isch 's , wo do im Näbcl dnr d ' Haimet sägnend goht ?
Was frogsch ? 'Sisch unse Hebel : er isch no lang nit dodl

Karl Friedrich
Johann P

Vilgi
eter Ö

Zu Hebels Jugendzeit lebte die Sage noch im Munde des
Volkes bei Jung und Alt. Es ivar damals noch die richtige Zeit
der Spinnstuben , wo die Burschen und Mädchen des Dorfes sich
zu fröhlichem Geplauder versammelten. Dort war von jeher die
Lieblingsstätte der Sage . Beim Schnurren der Spindeln wan¬
delte die heimische Ucberliefcrung von Geschlecht zu Geschlecht .
Da saßen an den langen Winterabenden die Mädchen und Frauen ,
ja oft noch Grobmütterchen, mit ihren Spinnrädern um den Ofen ,
die Burschen und „Mannen" mit qualmenden Pfeilen auf den
Bänken, auf der „Kunst" oder auf dem großen Kachelofen , und
in die Besprechung der Tagesereignisse mischten sich innige alte
Volkslieder , die Sagen und die Mären der Vorzeit in treuherziger"
Sprache beim Knistern des Holzes und Flackern des Lichtspanes .
Anschaulich hat Hebel in seinem romantisch -schauerlichen „Kar¬
funkel " einen solchen Spinustubenabend geschildert . . . . „Drüber
rucke 's Chüngi °

> und 's Anne Väbi und d ' Marei mit de Chuuklen
ans Liecht und spanne d 'Saiten und striiche mit cm Schwärtli 's
Rad und zupfen cnander am Ermel . Ilnd der Jobbt nimmt e
Hampfle ' ) Liechtspöhn und setzt sie »ebene Liechtstock hi und seit :
»Das will i verrichte ." Aber der Hans -Jerg lit c lange Weg
überein Ose , lueget abe und denkt : „Do obe höri 's am besten
und bi Niemes im Weg ." . . .

Von diesen Sagen , wie sie in den Spinnstubcn oder auch söust
erzählt wurden , mag der Hanspcterli , als er von 1766—1772 in
Hausen in die Ortsschule ging und dann von 1772—1774 die Latein¬
schule in Schopshcim besuchte , gehört haben . Auch wird er wohl
wit seinen Schulkameraden auf dem zweistündigen Weg von
Hansen nach Schopfheim sich mit Erzählen derlei Sagen neben
Schelmenstreichen, die sic verübten , die Zeit vertrieben und sein
von ihm über alles geliebtes Müetterli wird ihm oft diese oder
lene Sage mit guten Lehren mitgeteilt haben . Im „Mann im
Mond " hat Hebel eine solche Szene wunderschön veranschaulicht .

Hebels Gedichte entstanden hauptsächlich in den Jahren 1802
und 1803 in Karlsruhe , wo er als Lyzeumsdirektor, später als
Kirchcnrat und Prälat wirkte. In der Hardtstadt sehnte er sich
tiurück in das stille, idyllische Hcimattal an der Wiese, zu den

s / Die Volks sage in
ebels Gedichten .
Schwarzwaldtannen, und diese Sehnsucht nach der Heimat, die
sich zum leisen Heimweh steigerte , ist es , die ihm die schönen Ge¬
dichte eiugegeben hat . Jean Paul sagt , daß fast alle seine Gedichte
und Idyllen Kinder der Heimatsehnsucht sind : Kinder des Heim¬
wehs nennt sie Hebel selbst . Sie sind Bilder der Heimat des Dich¬
ters , seiner Landsleute, seiner Kindheit . Im Jahre 1800 schreibt
Hebel : „Ich muß ins Oberland reisen , ich muß aus der Wiese
trinken und die Geister im Rüttler Schlosse besuchen, wenn ich
nicht in kurzer Zeit zu dem gemeinsten , geistlosesten Hardt-
bcwohucr ermatten soll .

"
Erinnerungen an seine Kuabenjahrc, zu denen auch die ge¬

hörten Sagen zählen , erscheinen vielfach in seinen alemannischen
Gedichten : aufs glücklichste bat Hebel diese Sagen und den Volks¬
aberglauben zu behandeln gewußt und , wie Goethe sagt , die
Hauptmotive Ser Volksgesinnung und Bolkssage sehr wohl auf-
zusassen verstanden. Sein unverwüstlicher Humor sorgte dafür,
daß die in seinen Gedichten verwerteten Gestalten des Aberglau¬
bens dem Volke als rein dichterische Gestalten erschienen und dem¬
gemäß auch aukgefatzt wurden : er ließ es nie an moralischen Nutz¬
anwendungen darin fehlen .

An einem mondhellen Abend saß der kleine Hanspeter mit
seiner Mutter vor dem Hänschen . Neugierig, wie bas Peterli
immer war , fragte es : „Sag '

, Müetterli , was isch denn bas im
Mond?" Da legte sie den Arm um ihr Kind und erzählte ihm
die Geschichte vom Dietcrli , dem der Müßiggang und das Trinken
lieber waren , wie das Arbeiten , wie er aber doch auf irgend eine
Art sich Geld verschaffen mußte und nachts im Walde junge
Bnchenstamme abhicb , um sie zu verkaufen , und wie er zur Strafe
dafür auf den Mond versetzt wurde und seitdem dort Tag und
Nacht schwer arbeiten muß . Der kleine Peter aber hat wohl ge¬
merkt , was seine Mutter ihm damit sagen wollte , und er hat
gelernt , wie man leben soll , damit man kein Nichtsnutz wird , wie
der Dietcrli . Aus der Erinnerung an diesen Abend ist später der
„Manu im Mond" entstanden , wie bereits erwähnt.

Manche Sagen hat Scbel nur kurz in feine Gedichte ein -
gcstreut , wie Sagen von umgehenden Geistern, besonders von
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Die P st r a m ide

„Marchern " lungetreuen Feldmessern ) , dann vom wilden Jäger ,

von Hexen u . a . Aber stets lässt Hebel durchblicken , daß solche

geisterhaften Gestalten nicht gesehen worden sind .
Km „Statthalter von Schopfheim " heißt cs nach dem Tode

des Egerten -Uchli :
„Kurt treit hen sie en , sell isch gwiß , doch heißt es , en Andre

heig en gholt , und 's gang zue Ziten e blnetige Eber .
Göhnt der z'Sigcht vom Berawerch heim , und hcnt der uf d 'Site

glaöen , und der sehnt en Eber mit blnetige Wunde ,
göhnt em still usweg . Es isch der Egerten -Uchli ."

Aber gleich darauf sagt der Erzähler :
„Sehnt der nüt , sen isch ers nit . K ha en no nie gseh ." —

Der „Wächter in der Mitternacht " sagt :
. . . „ un ob mit liichtcm Fncß und stillem Tritt
e Geist vorüber wandtet , weiß i nit ."

Dann wieder :
„ Was will i ? Will i dnr e Chilchhof goh
ins Unterdors ? Es isch wer , d 'Thür feig off ,
as wenn die Toten in der Mitternacht
ns ihre Gröbere gicngen , und im Dorf
e wenig lnegten , ob nv alles isch
wie almig .

's isch mer doch bis dato ken
bigegnet , aß i weiß .

" —
Kn dem Gespräch auf der Straße nach Basel zwischen Steinen

und Brombach , in der Nacht , „Die Bergüuglichkcit " betitelt , sagt
der Rneb :

„Schwätz liisli , Aetti , bis mer über ö 'Bruck
do sin , und do an Berg und Wald vorbei !
Dort obe sagt e wilde Käger , wcisch ?
Und lucg , do ni den in de HUrste feig
gwiß 's Eier - Meidli glege . halber fuul ,
's isch Kohr und Tag . Hörsch . wie der Laubi " ) schnust ?" —

Kn dem Gedichte „Die Feldhüter "
, in welchem der Heiner

und der Fritz „im licblige Wechsel mitenander " in der „lustige

Nachtlust " singen , erwähnt n. a . der Heiner :
„Nuuscht scho der Morgen im Laub ? Gähn ö ' Geister heim

uffe Chilchhof ?
Arme Stesse , du bisch tief in der Wiese vertrunke ,
und die Chüngeli isch im heimltge Chindbett verschieden .
Aber iez chömmeter z

'semen all sttacht am lnstige Chrüzweg .
"

Dann singt der Fritz :
„Fiiürige Mannen im Ried und am verschobene Marchstei ,
machctich nnmme lustig ! Me weiß scho , wer ich Z znem Tanz

spielt .
Chömm mer kein in d 'Nöchi mit siner brennige Stängel " —

Fiiürige Mannen kommen auch in dem Gedicht „Die Irr¬
lichter " vor .

„Und stoht ke Stern am Himmel und ke Mon .
und wemme ttümme sieht , wo d ' Nußbäum stöhn ,
müen selli Marcher « sein Füür an ö ' Froh « ,
sie müen den Engle zünde , wo sic göhn ."

Gute Lehren folgen dann durch das ganze Gedicht . —
Kn seinem „Geistcrbesuch ans dem Fcldberg " schildert Hebel

den „Dengelcgeist " abweichend von der Bolkssage : er behandelt
ihn dichterisch frei . Nach der Volkssage ist der Dengelcgeist wie
ein großer Holzhauer gestaltet und trägt die Sense geschultert :
dann ist er wieder schwarz und sicht aus wie der Tod . Hebel
sagt selbst :

Hani gmeint , der Dengelegeist . ihr Chnabe vo Todtnau ,
feig e böse Geist , iez wüßti andre V ' richt z ' gc !"

Und weiter sagt er von Geistern , die nur Sonntagskinder zu
erschauen vermögen :

. . . „ Wo näume luftige Geister
uffcm Chrnzweg stöhn , in alte G 'wölbere Hufe,
und verborge Geld mit füttrigen Augen hüete ,
oder vergösse Vluet mit bittere Thräne Wäsche,
und mit Grund verschare , mit rote Nagle verchratze ,
sieht 's nri Ang , wenn 's wetterleicht ? ) Sie wimsle gar sölli " °)
Dann wird der Dengelegeist geschildert , aber nicht nach der

Bolkssage als ein schrcckenerregendes Phantom , sondern als lieb¬
liche Gestalt .

„ Gang , und bis ' ) so guet , un hol mer e wengeli Wasser
in der silberne Schaale , i will iez mi Sägese dengle !"

Dengle ? Han i denkt , e Geist ? und düselen °) nse .
Woni lueg , se sitzt e Chnab mit goldene Fcgge ' )
und mit wißem Gwand und rosesarbigem Gürtel
'chön und lieblich do und ncbcnem brenne Liechtli .

"

Nach längerem Gespräch mit dem Dengelegeist sagt dieser :

„Chumm iez , wenn - e mit mer witt , iez gangi go weihe, ' ")
hinter Todtnau abe , am Weg , an grasige Halde .

"

Und . da es finster ist , ruft er : „Puhuh !"

„Ne sitürigc Ma stoht wie im Wetter do ."

„ Chumm , zündis abe go Todtnau !" . . .
„De wirsch en doch öbbe nit fürchte !" . . . .
„Selli Fehler hani , die fiiürige Manne förchi ,
lieber sieben Engel , as so en brennige Satan !" . . . .
„ 's isch doch an ne Gruns "

, seit iez der Engel , „aß d ' Mensche
so ne Furcht vor G 'spcnstere hen , und hätte 's nit nötig .
's sin zwee einzig ) Geister de Mensche g 'sährlt und furchtbar :
Krrgeist heißt der eint '

, und Ploggcist heißt der ander :
und der Krrgeist wohnt im Wie ." . . .
Km Siespräch über den Krrgeist und Ploggeist kommen die

beiden bann gen Todtnau : mit der Aufforderung des Engels ,
» en Puhuh in der Wiese . .abzulölchcn "

, „aß er nit in d ' Dörfer

rent und d ' Schüttre nit azündt ", un - mit der Einladung - es
Besuchers , ihn einmal in der Stadt aufzusuchen , trennen sie sich,

Kn dem Gedichte „Der Karfunkel " kommt eine bekannte Ten-
fclssage zum Ausdruck . Sie handelt von einem Ring mit einem
Stein , der die Kraft hat , das Geld zu vermehren . Der Besitzer
des Ringes , der Michel , durfte jeden Tag in die Tasche greifen ,
um dann einen bayerischen Taler herauszuziehen : nur an einem
Feiertag nicht . Nachdem der Michel „ 's Güuetli , Acker um Acker,
an den Stab gebracht ,

'S Büeblt g 'mordet " und seine Frau , „'S
Kättcrli " erstochen hat , eilt er zum Vizli -Bnzli und bittet ihn um ^
Rat . Der nimmt ihn mit hinüber über den Rhein in den Sund - '

gau . Kn einem einsamen Wirtshaus sitzen noch „spoti nächtliei
Gselle " . Es wird gespielt , der Michel verliert stets und „zahlt
afanae mit Chride " . Als er nach Mitternacht in die Tasche greift
und sagt : „ Wer wechslet no ne bayerische Taler ?"

, sagte der Vizli-
Buzli : „Sie hen e lustige Firtig ! Ksch nit Ludwigstag , der fünfe,
zwanzigst Augnsti ? Dreih am Ring , so lang de witt , de bringsch
en nit abe !"

Mit Michel geht es nun zu Ende : er endigt durch Selbstmord ,
Der Vizli -Buzli gibt ihm selbst ein Messer und sagt :

„Han der d ' Gurgele selber ab , se chvst's dt ke Trinkgeld !" —

. . „Dört lit er mit sim Ning im Dorne -Ghurst , wod 'Troßle "i
nit singe "

, und wo „breiti Dosche " ) e zeichnete Chörper hüete?

Zum Schlüsse läßt Hebel d ' Marei die Nutzanwendung sagen :

„Deutsch , i merk nit , was er meint , und was er will sage ?

Jo , der Vizli - Buzli , das isch die böse V.ersuechig .
Lockt sie nit , und füehrt sie nit in Sünden und Elend ,
wenn e Mensch nit bete mag , und folgt nit , und schasst nüt !
O , t chenn mi Aetti wohl , un sint Gidanke !" —

K » der „Häfnct -Kungfcr " schildert Hebel die heute noch im

Wiescntal bekannte Volkssage von der Tochter eines „Zwing - s

Herrn im Steinemcr -Schlößli "
, welche von diesem bis zur Kirche

auf einem Dielenweg ging , der mit Tuch bedeckt war . Trotz
einer Warnung : „ Goht me so in d ' Chilchc und über die grasige
Gräber ? Jungfere , i förch , t förch !" , trieb sie es noch ärger . Als

sie starb und begraben werden sollte , erschien wieder der Warner

und sagte : „Hesch nie das Plätzli birüehrt , so soll di da Plätzlt ni!

tvle !" " ) Die Erde auf dem Gottesacker duldete die Frevlerin

nicht . Auf dem Häfnctbnck , an einer Quelle , wurde der Sarg
verscharrt , nachdem „ 's Geitligers Laubi " den Weg dahin gezeigt,
Das Edelfräulein muß daselbst umgehen . Vorübergehende , die

schmul - ig und „ ungcstrehlt " sind , hat sie schon in dem Brunnen

gewaltsam gereinigt . Die Hauptzüge der Sage sind von Hebel

bcibehalten , in manchem ist er von ihr abweichend .

„lind wenn nänmer " ) chunnt , wo selle Morge nit betet ,
oder d ' Hoor nit g ' strehlet , und wo sie nit g 'wäschen uni

putzt het .
oder iungi Bäum verderbt und Andere 's Holz stiehlt ,
seitme : sie nehm en in ü 'Arm , und zieh en abe in Brunne .
Vetter , i glaub sell nit . Me seit so wege de Chinde ,
aß sie süferli werden und nicne näumis " ) verderbe .

"

Die alte Segensgöttin Hulda , die in so vielen Sagen ver¬
kommt , ist es , die in „Niedligers Tochter " erscheint . —

Km „Geist in der Neujahrsnacht "
. „wo mit sim Chind im Arm

am letzte Dezember an d ' Stros stoht : d ' Postchnecht wiffe 's alli,
und rite lieber e Feldweg "

, hat Hebel einen ganz selbständigen
Geist erfunden .

Von Hexen , die in Hunderten von Volkssagen erscheinen,
kommt in der „Epistel an den Pfarrer Gtintert zu Weil " eine

Stelle :
„D ' Hexe bsegne si selber im rueßige Chämmi und bet « : „Dos

walt Gott , und b 'hüetis Gott .
" — „So gruselt brüllt er "

, nämlich
der „Bammert , der Pfiflibntzer .

" Das Anfuhren von Hexen gc-

schieht aber nur im humoristischen Sinne hier . Km „Karfunkel
heißt es : . . . „ne Sex im rueßige Chämmi hätt si bseanet uni

betet " , um das „gotteslästerliche " Fluchen des Michel anzudeuten ,

Kn der Gegend der hohen Möhr ging eine Sage , die in Sec

Haseler Höhle , bet Sen Erdmännlein ihren Ursprung hat , bic

Sage von einem Beercnmännletn , das braven , folgsamen Kinder»

reiche Becrenplätze gezeigt haben sott . Ob Hebel diese Sage vor-

schwebte , als er „Der Knabe im Erdbeerschlag " dichtete ?
Kn dem wohl bekanntesten Hebelschen Gedichte , dem „Gespenst

an der Kanöerer Straße "
, schildert er den Krrgeist , der im Weine

liegt , den wir beim Gespräch mit dem Dengelegeist kennengelernt
haben , und knüpft seine Betrachtungen und Nutzanwendungen
darein . „E Ma . voll Wi und Brenz " " ) überrennt - as einzig !

Büblcin einer Witwe , das dabei umkommt .
„ Fez rüstet sie e Grab im tiefe Wald ,
und deckt ihr Chind und seit : „K folg der bald !"

Sie setzt si nieder , hüetet 's Grab und wacht ,
und endli stirbt sie in der nünte Nacht .
Und so verwest der Ltb in Lust un - Wind ,
Doch sitzt der Geist no dört und hüetet 's Chind ,
und hütigs Tags , de Trunkene zncm Tort ,
goht d ' Chandrer Stros verbei an selbem Ort .
Und schwankt vo Chander her e trunkue Ma ,
so sieht 's der Geist sim Gang vo witem a ,
und füehrt en abwärts , feig er , wer er sei ,
er laßt en um kei Pris am Grab verbei .
Doch , wandle selli Stros her nüechteri Lüt ,
se seit Ser Geist : „Ihr tüent mi 'm Vüebli ntttl "

Er rüehrt si nit , er loßt sie ordeki
passieren ihres Wegs . Verstöbnt der mi ?"
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Hebel hat den Volksaberglauben aufs glücklichste zu behan¬
dln gewußt , denselben nicht gefördert : er hat die Volkssage richtig
aufgcfaht . Fhr frischer und belebender , ihr heilender und stärken¬
der Geist ist nirgends so zu spüren , als gerade bei der ethischen
Volkssage , deren in seinen alemannischen Gedichten Hebel mehrere
behandelte und mit seinen Nutzanwendungen einen mächtigen An¬
trieb Zu allem Guten und Edlen gab . Hören wir unser » Hebel
selbst , wie er über den Volksabcrglauben dachte : „Indessen ist es

,,un mit unserem Bolksaberg .lauben , wie es ist , und die Zeit , die
ihn uns gegeben hat , läßt sich nicht mehr zurttckspinncn . Aber ich

glaube , es wäre - cm Beruf weiser Volkslehrer angemessener , ihn
einzuschränken , ihn womöglich zu verschönern und zu ver¬
edeln und durch besonnene Leitung unschädlich zu machen und
zu moralischen Zwecken zu benutzen ." lAus : Beiträge zur Rclt -
gionsphilosophie . III . Geister und Gespenster .)

' ) Kunigunde . — ' ) Handvoll . — ' ) Name für Zugochse » , von Laub-
mouat (Avril ) . — H euch . — ^ beim Wetterleuchten . — °) sehr . — Z sei ,
— leise gebeiu — ' ) Klüael . — ">) mähen . — ' ») Drosseln . — »' ) Kröten .
— " ) Dulden . — " > Jemand . — niemand etwas . — r °> Branntwein ,

Karl Doll matsch / Johann Peter Hebels Nachlaß
Am 22 . September 1826 meldet das Bezirksamt Schwetzingen

der Stadtdircktion Karlsruhe durch einen besonderen Eilboten
ssog . „Expressen " ) , daß Prälat Hebel auf Besuch bei Garten -
btrcktvr Zeiher in Schwetzingen an diesem Tag , morgens
halb vier Uhr gestorben sei . Die Stadtdircktion beauf¬
tragte sosort das Stadtamtsrevisorat , die üblichen Vorkeh¬
rungen zur Sicherung der Hinterlassenschaft zu treffen . Commissar
Kramer wurde angewiesen , die Obsignation vvrzunchmen , nichts
von dem Vorfall verlauten zu lassen , damit Niemand etwas da¬
von erfahre , bevor die Sicgclanlegung in der Wohnung des Ver¬
storbenen vollzogen sei ,

Hebel war am 10. September nach Mannheim gereist , um den
össentlichen Prüfungen des dortigen Lycenms als Aussichtsbeamter
und Berichterstatter bctzuwohnen , obgleich er sich schon damals in¬
folge eines hartnäckigen und quälenden Unterleibsleiüens nicht
wohl fühlte . Trotz der freundlichen Ausnahme , die er bei Hosrat
Ntihlin in Mannheim gefunden hatte , besserte sich seine nieder¬
gedrückte Stimmung nur vorübergehend , und lieft ihn nur ans
kurze Stunden die letzte reine Freude seines Lebens ungetrübt
geniesten , als die Schüler des Mannheimer Lycenms , dem volks¬
tümlichen Dichter und hochverehrten Schulmann zu Ehren , eine
Wassersahrk ans dem Rhein nach der Neckarsvitze , auf festlich ge¬
schmückten und beleuchteten Schissen , mit Musik und Gesang ver¬
anstalteten , nachdem Hebel in seiner bekannten Bescheidenheit
einen Fackelzug abgelehnt hatte .

Am 16. September war er , von starken Unterleibsschmerzcn
gequält , nach Schwetzingen gefahren , in der Hoffnung , bei der
befreundeten Familie des Gartendirektors Zeiher soweit Erholung
zu finden , um den Prüfungen bei dem Gymnasium tu Heidelberg
beiwohnen zu können . Aber schon am 21 . September hatte sich sein
tückisches Leiden derart verschlimmert , daft die beiden behandeln -
Lcn Aerzte und sein von Karlsruhe herbcigcrufencr Hausarzt .
Geheime Hosrat Seubert , keine Rettung mehr bringen konnten ,
und der Tod ihn in der Frühe des 22 . September von seinen
Qualen erlöste .

Die Karlsruher Wohnung Hebels befand sich damals in dem
östlichen Eckhaus der Erbprinzenstrahe und ehemaligen kleinen
Serrenstrafte , tetzigen Bürgerstraftc . lDas Haus ist durch eine
bledenktafcl bezeichnet . ) Dort hatte er eine stattliche Wohnung
mit neun Zimmern besessen , wohlversehcn mit allem , ivas zu
einer solchen gehört , in der nur eines fehlte : die Hausfrau . Hebel
tvar Junggeselle . Der bis zum Grab dauernde Herzensbnnd und
der edle geistige Verkehr mit Gustave Fecht hatte nicht znm Ehe¬
bund geführt , was selbst den vertrautesten Freunden des hoch¬
gesinnten Paares damals ein ungelöstes Rätsel geblieben ist .

Beim Eintreffen des Commlssars in der Wohnnng des Ver¬
storbenen waren dort die HanAhälterin Margarete .Hartlieb , das
Dienstmädchen Apollonia Harkern , und der neuniährige Oswald
Hanfe , Sohn einer befreundeten Familie aus Straßbnrg , an¬
wesend. Die Todesnachricht traf sämtliche Hausgenossen völlig
unerwartet , und wurde von allen tiefschmerzlich empfunden und
beklagt . Steven von den neun Zimmern wurden versiegelt , und
Zwei Zimmer nebst den WirtschaftSränmcn für die Rewohner
freigelassen . Den Schlüssel zu seinem Schreibtisch batte Hebel mit
auf die Reise genommen , so daft zunächst nicht festgestellt werden
konnte , ob ei » Testament vorhanden sei . Gesetzliche Erben waren
nicht zugegen . Als nächster Verwandter wurde ein Bürger
namens Oertle in Hausen bei Schopsheim tm Wicsenial bezeichnet .

Gemeinsam mit dem Waisenrichter wurde ein Bermögensvcr -
Zeichnis schätznnasweise ausgestellt , und Mtnisterinlregistrator
nakobs zum Erbschaftspslegcr bestimmt .

Ein Testament fand sich nicht vor . Hebel mnftte wohl auf ein
längeres Leben gerechnet haben und vom Tod überrascht morden
stiii . so daft er sein Vorhaben nicht mehr ansfttbren konnte , eine
Stiftung zugunsten seines Geburtsortes zn errichten , ans der die
arme » Schulkinder in Hansen das Geld zur Beschaffung voll Lehr¬
mitteln , und die Greise daselbst leben Sonntag einen Schoppen
Wein hätten erhalten solle » . Das Fehlen eines Testaments ver¬
eitelte aber nicht nur die Ausführung dieses menschenfreundlichen
Planes , sondern erschwerte auch die Ermittelung Ser gesetzlichen
Erben , und die Verteilung des Nachlasses , so daft der Erschasts -
psteger schwere Arbeit bekam , und die TciliiiigSakten z » dicken
FaSzikeln anwuchsen .

Hebels Vater , einstiger Hintersasse in Hansen ii» Wiesental ,
stammte aus Simmern aus dem Hunsrück , Regierungsbezirk

Koblenz . Dort wurden mühsam 18 gesetzliche Erbe » fünfter Orb -
ttuug ermittelt , meist arme Kleinbürger , Bauern und Handwerker
nebst deren Frauen , von denen nnr zwei den Namen Hebel tru -
tzen . nnb mehrere nicht einmal ihren Namen schreiben konnten , so

daft sie ihre Vollmachten in Form von Kreuzen unterzeichnen
mußten , die dann an Stelle der Unterschrift notariell beglaubigt
wurden . Zehn von diesen Erben bevollmächtigten den Schmied -
mcister Wilhelm Hebel in Simmern zu ihrer Vertretung .

Auf seiten der Mutter Hebels , einer geborenen Oertlin aus
Hausen im Wiesental , wurden dort Zwei gesetzliche Erben vierter
Ordnung ermittelt , die den Ncgimentsquarticrmeister Sonntag
zu ihrer Vertretung bevollmächtigten . Die Erbmasse zerfiel so¬
mit in IS sehr ungleiche Teile . Die Haushälterin ging leer aus ,
weil sich die Erben , trotz einer Eingabe der HarMeb , zu einer
freiwilligen Zuweisung nicht herbeiließen .

- Das schätzungsweise ausgestellte Vermögensverzeichnis ergab
die Summe von 11863 Gulden 84 Kreuzer , wobei der literarische
Nachlaß und die Bibliothek Hebels noch vorläufig außer Anschlag
geblieben waren .

Der Beginn der öffentlichen Versteigerung der Fahrnisse
wurde auf SO. Oktober 1826 festgesetzt , und neben der Anzeige
in der Karlsruher Zeitung , nach damaliger Uevung auch noch
durch den Ausrufer mit der Schelle auf den Straßen bekannt -
gegeben . Die Versteigerung Lauerte mehrere Tage , und gewährte
freien Einblick in die verivaiste Haushaltung .

„Nichts gibt ein falscher Bild von Menschen , als nach ihnen
an den Ork kommen , wo sie einstens gewirkt , vereinzelte Reste
ihrer Tätigkeit sehen , und aus dem Gerede der Zurückgebliebenen
sich eine Vorstellung des Weggcgangcnen schaffen . Tiefstes und
Eigenstes bleibt dritten meist unbeachtet , auch wenn 's offen zn
Tag liegt , in der Ueberliefcrung schwindet 's ganz ."

Mit diesen Wvrtcn warnt der im Todcsiahr Hebels in Karls¬
ruhe geborene Viktor Scheffel in seinem Ekkehard allgemein da¬
vor , aus der einstigen Umgebung eines Weggegangenen Schlüsse
aus diesen selbst zu ziehen . Wer indessen damals sich an der Ver¬
steigerung von Hebels Haushaltung beteiligte , der konnte immer¬
hin das ihm innewohnende Mid des Weggegangenen vertiefen ,
vielleicht auch berichtigen , ohne einen Fehlschluß zu tun , wenn er
überhaupt solchen Betrachtungen geneigt , und es ihm nicht nnr
um ein gutes Geschäft zu tun war . Er konnte sich überzeugen ,
zu welch stattlicher Haushaltung es das einstige barfüßige Bürsch -
lcin der armen Hintersassenwitwe gebracht hatte , das einst seiner
Mutter beim Holzauflescn im Wald hatte Helsen , und Steine für
den Schmelzofen in Hansen hatte klovfen müssen : sa selbst heute
noch gewährt das Durchblättern der anscheinend so trockenen Ver -
steigerungsprvtokolle einen eigentümlichen Reiz .

Das einfache aber gediegene Mobiliar , die stattliche Gar¬
derobe , die ivvhlgefüllten Weißzcugschränke , auf die eine Haus¬
frau mit Stolz geblickt hätte , Silberzeug , Porzellan und Küchen¬
geräte , bezeugten den sorgsamen Haushalter , zahlreicher , ge¬
schmackvoller Vildcrschmuck , Christnskovf , water äoloross , Jo¬
hannes , Madonna , aber auch eine Hebe , Landschaften , darunter
ein großes Bild von Haldemvang , Morgen , Mittag und Abend
darstellend , Handzeichnuncen und Kupferstiche sprachen für den
feinsinniaen Kunstfreund , Mineraliensammlung , Herbarium ,
Münzensammlung sür den vielseitigen Liebhaber und Gelehrten ,
Pfcifenbrett mit langen und kurzen Pfeifen , allerlei Nanchgeräte
und ein gut besetzter kleiner Weinkeller erinnerten an den lebens¬
freudigen Gesellschafter .

Zn der Versteigern » « hatten sich , neben den unvermeidlichen
Händlern , auch viele Freunde und Verehrer Hebels eingefuiiöen ,
um ein Andenken an den so unerivartet dahingeschtedenen Ver¬
fasser der alemannischen Gedichte , des Rheinischen Hausfreundes
und des Schatzkttstlcins mit nach Hause zu nehmen , wozu gute
Gelegenheit auch für bescheidene Geldbeutel geboten war , da . n . a .
auch SO Bildnisse Hebels ln Steindruck halbdntzcnbweisc bei sehr
billigem Anschlag versteigert wurde » .

Die Fahrnisse waren ans rund 2200 Gulden geschätzt . Der
Erlös blieb bet der Versteigerung nm rund 700 Gulden hinter
der Schätzung « zurück . - . ^

Fm literarischen Nachlaß Hebels fand sich außer einigen Pre¬
digten nichts vor , was nicht schon veröffentlicht und im Druck
erschienest war . Erwähnenswert sind von * den hinierlassenen
Schriftstücken die Entwürfe zu einem neuen Katechismus , eine
neue Liedersammlung in 17 Heften , ein Schreiben der Buchhand¬
lung Grnson u . Cie . in Breslau , worin diese um Besprechung der
in ihrem Verlag erschienenen alemannischen Gedichte Hvsfnrann
von Fallerslebens und um ein Vorwort zn einer neuen Auflage
derselben » achsuchte , ferner ein Vorschlaa zur Errichtung einer
freien Universität in Karlsruhe vom Fahre 1760 , auch ein Brief
des H . Svezial Waancr in Emmending >en , her durch Krtegsrat
Vogel ein schriftliches Sendschreiben über die Frage : „Wesse»
Sohn war EhristnS ? " znriickvcrlangtc . Zur Herausgabe von
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Hebels Werken erteilte Großherzog Ludwig deu Erben ein Privi¬
legium auf 80 Jahre , das zugunsten der Erbmasse an einen Karls¬
ruher Verla » » egen Barabfindung verkauft wurde .

Die nachgelassene Bibliothek enthielt fast ausschließlich fach¬
wissenschaftliche , theologische und philologische Werke . Mit der
Aufstellung eines Katalogs für diese zahlreichen Bücher wurde
auf Empfehlung des Lyceumsdirektors Zandt der Schüler
Häußer beauftragt . Der Katalog umfaßte 66t> Nummern , und
wurde in 250 Exemplaren vorzugsweise an die evangelische Geist¬
lichkeit Badens verschickt . Die Bibliothek wurde vom 2 . bis 6. Ja¬
nuar 1827 öffentlich versteigert . Der Erlös belief sich auf 784
Gulden .

Den größten Teil seines in langen Kahren ersparten Ver¬
mögens hatte Hebel dem ihm befreundeten Bankier Meerwein im
Betrag von 5600 Gulden anvertraut . Durch den unvermuteten
Konkurs dieses in hohem Ansehen gestandenen Karlsruher Bank¬
hauses gingen den Erben 870V Gulden verloren . Die Verhand¬
lungen hierüber zogen sich bis zum Kahre 183g hin , kein Wunder ,
daß die Erben , die sich zum Teil ohnehin allzugroße Hoffnungen
gemacht hatten , ungeduldig wurden und dem Erbschastspfleger
mit Veschwerdeschrifteu das Leben sauer machten .

Hebel selbst , der den Zusammenbruch des für unerschütterlich
gehaltenen Bankhauses noch erlebte und den Verlust der ganzen
Summe vor Augen haben mutzte , trug , Liesen harten Schicksals¬
schlag mit philosophischer Fassung und edler Scelengröße . Beim
Eintreffen der Nnglücksbvtschast sagte er : „ Kch habe jenes Geld
nicht gesehen , und ich werde es nun auch nicht mehr sehen . Das ,
Papier , das ich dafür bekommen habe , habe ich noch . Nicht mein '

Verlust , sondern das Unglück , das diesen Mann getroffen bat ,
schmerzt mich ." Und als man Hebel nahelegte , daß er doch bei
den freundschaftlichen Beziehungen zu Mecrwein die Rückzahlung
seines Guthabens vor der Konkurserklärung leicht hätte erreichen

können , erwiderte er : „ Gerade daß dies nicht geschehen , ist mir
ein Trost in dem Unglück dieses Mannes , von dem ich soviele Be,
weise seiner freundschaftlichen Gesinnung gegen mich erhalten
habe , denn ich finde darin eine Bestätigung meiner gewissen
Uebcrzeugnng , daß er im besten Glauben handelte und nur sy
Illusionen befangen oder durch trügerische Berechnungen vet ,
blendet war ."

Wie ideal Hebel über Besitz an Geld und Gut gedacht hat,
geht ans jenem alemannischen Gedicht hervor , mit dem er sich hei
Pfarrer Jäck in Tribcrg über ein Geschenk bedankte , bas dieser
ihm mit 3 Krug Kirschwafser und Kuchen einstens gemacht hatte ,
Dort heißt es :

„Lisch wahr , Herr Käck, i ha kei eigene Baum ,
i ha kei Huus , i ha kei Schof im Stal ,
kei Pflueg im Feld , kei Kmmestand in : Hof ,
kei Chatz , kei Hüenli , mangmol an kei Geld ,
s'macht nüt . S 'isch doch im ganze Dorf kei Buur
jo rich aß ich. Der müsset wie ma 's macht .
Memeint , meheigs . So meint au i heigS
im fließe Wahn , und wo ne Bäumli blüeiht ,
s 'isch mi , un wo ne Feld voll Aehri schwankt ,
s ' isch au mi : wone Säuli EiKle frißt ,
es frißt sie uS mi 'm Wald .

So bini rich . Doch richer bini no
im Heuet , in der Erndt , im frohe Herbst .
K sag : Kez chömmct Lüt , wer will und mag ,
und heuet , schneidet , hauet Trübli ab !
K ha mei Freud an Allem gha , mi Herz
an allen Düften , aller Schöni g' labt .
Was übrig isch . isch euer . Tragets heim ."

Hermann Vortisch / Das Wunder der Matzen .
Eine Geschichte aus Hebels Lebe m

„Das Herz duddert mir mehr und mehr , je näher wir Karls¬
ruhe kommen "

, sagte Heinrich Foß , der ein Kandidat der Theo¬
logie hieß und mit seinem Kollegen und Busenfreund , Hans Haas ,
ans dem Wege zur theologischen Staatsprüfung war .

„Jetzt ist es erst 8 Uhr und um 10 Uhr sängt das Verhängnis
an " fnhr er fort . „ Laß uns etwas langsamer gehen : wir werden
daun , wenn ich durchgefallcn bin , schnell geinrg wieder heim -
konnncn !

Wenn nur das Hebräische nicht wäre , diese verflixte Juden -
sprachc ! Und zu allem noch wird man darin von Hebel geprüft ,
dem man kein x für ein u vvrmachen kann !"

„ Das allerdings nicht, " entgegnetc der andere . „ Aber soviel
Hebel weiß und so gescheit er ist , so kann er doch auch gemütlich
sein und er hat schon manchem Kandidaten aus der Patsche ge¬
holfen , weil er ihn immer nur das sagen ließ , was er wußte .
Einmal hat er einen gleich zu Anfang gefragt : „welche Kapitel im
alten Testament können Sie am besten übersetzen ?" und als er
ihm Psalm 23 nannte , so ließ er ihn dann diesen ins Deutsche
übertragen : cs ging aber so schnell , daß die Zeit fürs Hebräische
noch lange nicht um war . Was tat Hebel ? Er sagte ganz leise
und verschmitzt zu dem Kandidaten : „übersetzen Sie den 28 . Psalm
noch einmal !"

„Er kennt mich halt nicht , das ist der Haken ! Wenn ich Ober¬
länder wäre , etwa ans dem Wiesental , dann wäre ich sicher gut
dran bei ihm ! Denen hilft er , wo er kann !"

„ Weißt du , wie ichs mache ? Wenn ich merke , daß ich bei
einem der Herren nicht viel weiß , so frage ich irgend etwas ,
was auf das Thema Bezug hat : meist fällt der gelehrte Examina¬
tor pünktlich darauf herein : er erklärt und doziert wie vor dem
wissensdurstigstcn Schüler und unterdessen läuft die Zeit ab , und
man ist fertig , ehe man sichs versieht !

Frage Hebel über hebräische Poesie : ich wette 1VV gegen 1 , daß
er dir darüber einen langen Vortrag hält : denn das ist sein
Steckenpferd so gut wie die alemannische Dichtung und die bukoli¬
schen Gesänge des Theokrit .

"

„Wenn er nun aber die Propheten oder Las Gesetz durch¬
nimmt ? !"

„Ssch , du mußt dir nur zu helfen wissen : Su bist merkwürdig
schüchtern und du nun geworden , seitdem wir von Durlach auf -
gebrochen sind . Gestern abend , als wir noch im Hechten saßen und
uns auf den heutigen Tag stärkten , tatest du so gescheit und über¬
mütig .

llcbrigens , beruhige dich nur . Man sagt im geheimen , Hebel
selber sei in der Prüfung beim ersten Mal durchgefallen : ich
iveiß nicht , ob 's wahr ist ! Aber wer selber schon einen faulen
Apfel hat essen müsseu , wird einem Gaste keinen vortischen . Und
fällst - u etwa durch und schmeißt man dich heraus , so mach 's wie
icner Handclsjude , her , wenn man ihn vorn im Haus wcgjagte ,
er hinten wieder hereinkam . Man darf ja das Examen wieder¬
holen ."

^ „Welcher Handelsjude war das ?" ließ sich eine fistelnde
stimme von hinten her hören . „Hab ich gehört recht , so haben
die Herren gesprochen von meinesgleichen ! Darf ich wissen , den
Grund ?"

Die Kandidaten kehrten sich um : der allbekannte , in seiner
Acngcrlichkeit von Gott und Len Menschen vernachlässigte

Abraham Scheibeles folgte ihnen und schloß sich mir nichts , dir

„ Du hast geluschtert , Abraham , wie das Weib deines Stamm »
vaters , als er Botschaft von den Engeln bekam " , sagte der
Kandidat Haas . „Ich kenn dich ! Gehst auf Kundschaft aus ? Wir
können dich jetzt nicht brauchen ."

„Wie heißt ? ihr nix brauchen ? Aber ich könnte was brauchen :
habt ihr keine abgetragenen Kleider daheim : zahl ich doch den

höchsten Prais dafür ! Kunge Laite brauchen immer Gelb !"

„Wenn ich mein hebräisches Examen bestehe , Abraham , ver¬
kauf ich dir meine hebräische Grammatik und meinen Mantel ",
rief Herr Foß .

„Werd ich brauchen Khre hebräische Grammatik , Gallech l -
Pfarrer ) ! Hab ' ich nicht als Büblein schon gelernt hebräisch und
kann 's heut noch" , . . . erwiderte der kleine verkrüppelte Lumpen¬
sammler . „Aber der Mantel wird schon recht sein . KVS der , den
Sie anbaben ?"

Er griff darnach , den Stoff zu fühlen , aber der Theologe
drängte ihn weg mit den Worten : „Geh deiner Wege , Abraham ,
und lasse uns allein !"

Aber welcher Kuöe läßt sich so abweisen ? auch Scheibeles

„Sie gehen ins hebräische Examen ? Merk ich nicht , Laß Sie

haben Angst "
, bemerkte er jetzt zudringlich und doch auch wieset

mitleidig . „Könnte ich Ihnen geben mein Hebräisch aus meine «

Kopf wie etwa diesen Stock aus meiner Hand , ich tät 's Khne «

leihen auf ein paar Stund " .
„Zu wieviel Zins ?" lachte Haas .

„ Bin ich nicht ein armer Jüd ? Aber ich gäb 's umsonst "
, er¬

eiferte sich der Gefoppte und zog etliche Osterfladen aus seine «

schmierigen Sack , nahm ein Stück in Len Mund und verteilte des

Rest au Foß und Haas .
„Ich schenkte euch mein Hebräisch wie diese guten Matzen ,

sagte er . „wenn 's wäre möglich . Khr habt gewiß Hunger und seid

früh ausgestauöen ? Stärkt euch zum Examen : wenn der Mage «

ist leer , ist es meist auch der Kopf und schon Salomo hat gesagt :

„eine lässige Seele rvird Hunger leiden " .
Haas biß tüchtig hinein und fragte nur , ob er nicht auch

Butter und Eingemachtes zu den faden Fladen habe : Foß würgte
ein ganz kleines Stückchen hinunter — die Examensangst drückte

ihm Schlund und Kehle zu — und schob Len angcSisseneu Rest in

seine Tasche .
„ Was pressierst du so ?" wandte er sich an Haas . „Wir kommen

ja viel zu früh an . Komm , sitzen wir dort ein wenig ab , mir ist

halb übel . . ." , . ,
Er hustete und wurde kreidebleich und erbrach die jüdische»

Osterfladen wieder .
„Ich Hab sie Loch selber gemacht "

, sagte Scheibeles und machte

sich stille davon , che - er arme würgende Foß ihn am Kragen
nehmen und nach dem näheren Rezept seiner Fladen frage »

konnte .
Am nächsten Brunnen wusch Haas seinem schwachen Freunde

tüchtig den Kopf , körperlich und seelisch , und gab ihm das klare ,
morgenfrische Naß zu trinken : dann nmrs aber höchste Zeit , M
ins Ministerium zu begeben . . .
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Mit zehn andern Leidensgefährten standen Kotz und Haas vor
ihren Examinatoren , Hebel als der erste und oberste , musterte
sie und traf Auswahl für sich und die andern Herren . Und ist es
verwunderlich , Latz er gerade Len immer noch bleichen Kandidaten
Kotz zuerst antippte und für sich auf die Seite stellte ? Gegensätze
ziehen sich doch an , sagt man .

Die Verteilung , ist getan , auf der einen Seite stehn die Pro¬
fessoren UM Geheimrät « , ihnen gegenüber ihre Opfer , die Kan -
Maten . Hebel hält eine kleine Ansprache und ermuntert sic, mit
ihrer Weisheit und Gelahrtheit nicht zurückzuhalten und erst
Angst LU haben , wenn dieses Examen vorbei sei , denn erst nach¬
her kämen die eigentlichen grotzen Prüfungen des Lebens .

Wie Hebel alsdann vor seinen Kandidaten Kotz tritt , um ihn ,
vor allen , mit sich an ein besonderes Tischlein zu nehmen , La
-Acht dem noch nicht geprüften Studenten der Angstschweiß aus
her Stirne und er will eben sein Taschentuch ziehen , ihn abzu¬
trocknen . Aber er zieht zugleich die Osterfladen Abrahams her¬
aus und sie fallen gerade Hebel vor die Füße . Er guckt und
lächelt etwas verschmitzt : denn er übersieht die Lage sogleich und

meint nicht nur den Grund des Schweißes zu wissen , sondern auch
die Bedeutung dieses ihm wohlbekannten Judengebäcks .

„Sie scheinen mir ja ein eingefleischter Hebräer zu sein , Herr
Kandidat " , sagte er zu dem verblüfften Studenten . „Und ich ver¬
mute , wer solche Delikatessen jüdischer Kochkunst in der Tasche hat ,
hat wohl auch die Finessen der hebräischen Sprachkunst im Kopse !
Meine Herren — und damit wandte er sich an seine Kollegen , die
andern Examinatoren — ich meine , wir können diesem matzen -
liebendeu Theologen das Hebräische schenken : denn ich fürchte , er
weiß als besserer Hebräer vielleicht mehr als wir !"

Alle nickten ihm gütig und lachend zu und so kam es , daß
die Osterfladen des Juden Abraham Scheibeles Len Kandidaten
Kotz nicht nur zum Brechen reizten , sondern auch glücklich über die
größten Klippen des theologischen Examens hinüberbrachtcn . Und
zum Dank dafür hat der neugebackene Herr Pfarrer dem alten
Inden nicht nur seine hebräische Grammatik geschenkt und Len
Mantel verkauft , sondern ihm auch den Rat gegeben , er möge
auch in Zukunft den Examenskandidaten feine hebräischen Brocken
anbieten , denn „dem Examinand brechen sie den Magen und dem
Examinator das Herz auf "
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Jo h . Peter Hevel / Der
badischen Jäger

Folgende Begebenheit verdient , Latz sie im Andenken bleibe ,
und wer keine Freude daran hat , Len will ich nicht loben .

Im verflossenen Winter , als die französische Armee und ein
großer Teil der Lundesgenossischen Truppen in Polen und
Preußen stand , befand sich ein Teil des badischen Jägerregiments
tu Hessen und in der Stadt Hersfeld auf ihren Posten . Denn
dieses Land hatte der Kaiser im Anfang , des Feldzuges eingenom¬
men und mit Mannschaft besetzt . Da gab es nun von seiten der
Einwohner , denen das Alte besser gefiel als das Neue , mancherlei
Unordnungen , und es wurden besonders in dem Ort Hersfeld
mehrere Widersetzlichketten ausgeübt und unter andern ein fran¬
zösischer Offizier getötet . Das konnte der französische Kaiser nicht
geschehen lassen , während er mit einem zahlreichen Feind im An¬
gesicht kämpfte , Latz auch hinter ihm Feindseligkeiten ausbrachen
und ein kleiner Funke sich zu einer großen Feuersbrunst entzün¬
dete . Die armen Einwohner von Hersfeld bekamen daher bald
Ursache, ihre unüberlegte Kühnheit zu bereuen . Denn der fran¬
zösische Kaiser befahl , die Stadt Hersfeld zu plündern und als¬
dann an vier Orten anzuzünden und in die Asche zn legen . Dieses
Hersfeld ist ein Ort , der viele Fabriken und daher auch viele
reiche und wohlhabende Einwohner und schöne Gebäude hat , und
ein Menschenherz kann wohl empfinden , wie es nun den armen
Leuten , Len Vätern und Müttern zumute war , als sie die
Echreckenspost vernahmen : und der arm « Mann , dem sein Hab
und Gut auf einmal auf dem Arm konnte weggetragen werden ,
war jetzt so übel dran als der reiche , dem man es auf vielen
Vagen nicht wegführen konnte : und in der Asche sind die grotzen
Häuser auf dem Platz und die kleinen in den Winkeln auch so
gleich als die reichen Leute und die armen Leute auf dem Kirch¬
hof. Nun , zum Schlimmsten kam es nicht . Auf Fürbitte der fran¬
zösischen Kommandanten in Kassel und Hersfeld wurde die Strafe
io gemildert : es sollten zwar nur vier Häuser verbrannt werden ,
und dies war glimpflich : aber bei der Plünderung sollte es blei -

Franz Hirtler / Ma
Im beguemen grauen Hausrock satz der Direktor des Karls¬

ruher Lyceums , Johann Peter Hebel , an seinem breiten Schreib¬
tisch . Er war damit beschäftigt , ans dem engen Raum , der zwi¬
schen Büchern , Papieren und allerhand Gerät noch frei war ,
Tabak zu schneiden . Zwei Häuflein hatte er bereits ans einem
Korrekturbogen aufgetürmt . Endlich schien es ihm genug : er
legte die Rollen , von denen er mit dem Federmesser seine Tages¬
ration abgeschnitzelt hatte , in Len Steintopf zurück , der neben
einem Bierkrug inmitten des Wirrwarrs auf dem Tische stand .
Den schwärzlichen Amerikaner und den braunen Holländer mischte
er hierauf sorgfältig mit spitzen Fingern und füllte mit Behagen
die knitterige Schweinsblase , die ihm als Tabaksbeutel diente .
Heutzutage wird ein Herr solchen Standes , wenn er sich dem
Genüsse des Rauchens hingivt , schöne glatte mit Goldpapier um -
bändertc Zigarren aus dem bercitstehendcn Kästchen in die breite
Lebertasche füllen oder mit nervösen Fingern Zigaretten aus
einer eleganten Schachtel nehmen . Damals aber , tm Jabre 1809,
war man noch nicht so weit , daß man für Eleld alles fix und fertig
geliefert bekommen konnte , man nahm an den Dingen , auch an
mesen kleinen und luftigen Freuden des Lebens , einen persön¬
licheren Anteil . Darum machte der Dichter , Lyceumsdirektor und
Kirchcnrat bei dieser ihm sehr vertrauten Arbeit ein sehr ver¬

fügtes Gesicht , wobei von den Winkeln seiner Hellen Augen feine
Mimische Falschen hinüberstrahlten bis zn dem schon angegrauten
Schläfenhaar des rüstigen Fünfzigers . Das Tabaktrinken , wie
man es damals nannte , war freilich eine Art Laster , aber war

dem Junggesellen , der sich das Glück - er Liebe versagte , nicht
" lese kleine Freude zn gönnen ? Er hatte sein Vergnügen mit
oer Pfeifensammlung , in der bemalte Köpfe neben hölzernen

Kommandant und die
in Hersfeld (1809 ) .

ben , und das war noch hart genug . Die unglücklichen Einwohner
waren auch , als sie diesen letzten Bescheid hörten , so erschrocken ,
so alles Mutes und aller Besinnung beraubt , daß sic der menschen¬
freundliche Kommandant -selber ermahnen mußte , statt des ver¬
geblichen Klagens und Bittens die kurze Frist zu benutzen und ihr
Bestes noch geschwind auf die Seite zu schaffen . Die fürchterliche
Stunde schlug, - öle Trommel wirbelte ins Klaggeschrei der Un¬
glücklichen . Durch Las Getümmel der Flüchtenden und Fliehen¬
den und Verzweifelten eilten die Soldaten auf ihren Sammel¬
platz . Da trat der brave Kommandant von Hersfeld vor die
Reihen seiner badischen Jäger , stellte ihnen zuerst das traurige
Schicksal der Einwohner lebhaft vor Angen und sagte hierauf :
„Soldaten ! Die Erlaubnis zu plündern fängt jetzt an . Wer dazu
Lust hat , der trete heraus aus dem Glied !" So sprach der Kom¬
mandant : und wer jetzt ein Glas voll Wein hat neben sich stehen ,
der trinke es aus zu Ehren der badischen Jäger . Kein Mann
trat aus dem Glied . Nicht einer ! Der Aufruf wurde wiederholt .
Kein Fuß bewegte sich : und wollte der Kommandant geplündert
haben , so hätte er müssen selber gehen . Mer es war niemand
lieber als ihm , baß die Sache also ablief : das ist leicht zu be¬
merken . Als die Bürger das erfuhren , war es ihnen zumute
wie einem , der aus einem schweren Traum erwacht . Ihre Freude
ist nicht zu beschreiben . Sie schickten sogleich eine Gesandtschaft
an den Kommandanten , ließen ihm für diese Milde und Großmut
danken und boten ihm aus Dankbarkeit ein großes Geschenk an .
Wer weiß , was mancher getan hätte ! Aber der Kommandant
schlug dasselbe ab und sagte : er lasse sich kein « gute Tat mit
Geld bezahlen . „Nur zum Andenken von euch" setzte er hinzu ,
„erbitte ich mir eine silberne Münze , auf welcher die Stadt Hers¬
feld vorgcstellt ist und der heutige Auftritt . Dies soll das Ge¬
schenk sein , welches ich meiner künftigen Gattin aus . dem Krieg
mitbringen will ." Dies ist geschehen tm Februar des Jahres 1807,
und io etwas ist des Lesens zweimal wert .

ame Hendel . (Novelle .)
hingen und in der jede Pfeife einen lustigen oder bedeutungs¬
vollen Namen hatte .

Gedankenvoll betrachtete er die Pfeife mit dem gemalten Bild¬
nis des siegreichen Fran 'zosenkaisers . Gewiß , dieser Napoleon
war der Mann des Tages , und das Land Baden verdankte ihm
mancherlei . Aber selbst auf dem Pfetfenkopf schien ihm das Ge¬
sicht frcmd » uriö unheimlich anszusehen . Man konnte ihn bewun¬
dern , aber nicht lieben . Und warum hatte der mächtige Kaiser
die schöne deutsche Stadt Straßburg , in der der Dichter liebe
Freunde hatte , nicht dem badischen Lande einverleibt ? Von der
Hohen Politik hielt der Kirchenrat nicht viel , und als rheinlän¬
discher Hausfreund zeichnete er von den Weltbegebenheiten etwa
das gleiche Bild , das ein Puppentheater von einer großen Tra¬
gödie zn geben vermag : eine hübsche Parodie -, in der alles nicht
gar so gefährlich anssieht . So stand auf dem Korrekturbogen beS
Kalenders von 1809 , den er als Unterlage des Tabakhäufleins be¬
nutzt hatte , zu lesen : „ In der Welt steht es kurios aus . Gestern
so , heute anders , und wer weiß , was morgen kommt ? Der Friede
geht schwanger mit dem Krieg , der Krieg gebiert wieder den

Frieden , und es ist nicht gut dabei Gevatter zu stehen /
Freilich man spürte auch in der fröhlichen Residenz manches

von Len WcttSegebenhciten am eigenen Leibe . War eS nicht
schwer , den trefflichen überseeischen Knaster zu erlangen , seitdem
der Korse die europäischen Häfen für englische Schiffe sperrte ?

Kaffee und Zucker waren so sündhaft teuer . Laß sogar wohl¬
habende Leute daran denken mußten , Nübenersatzkaffee zu kochen
und ihn mit Kartoffelsirup zu süßen . Ein Glück , daß der Wein ,
der Sorgenbrecher , im eigenen Lande wuchs und nicht von den

Engländern bezogen zu werden brauchte !
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In diese Gedanken hinein pochte es an der Tür , zuerst ein¬
mal kräftia . dann mit zwei leiseren Schlägen . Durch diesen
Daktylus meldete sich Freund Kölle a » , der württembergischc Ge¬
sandtschaftssekretär . Auch er machte nicht den geschniegelten und
gebügelten Eindruck , um den sich heute viele Leute von Bildung ,
und Nana bemühen .

„Denk wohl , jetzt lang i au in Sack" sagte er schelmisch mit
den Worten aus den Gedichten seines Freundes und holte aus
der Hinteren Tasche seines braunen Schoßrockes eine mit Quasten
behängte Pfeife hervor . Man stopfte umständlich . Hebel griff
nach Stahl , Stein und Fund schwamm, während Kölle einen lan¬
gen , aus Aktcnpapier gefalteten Fidibus aus einem Bündel her¬
auszog , das in Grcifnähe auf dem Tisch lag . Mit lustigem Zere¬
moniell entlockte Hebel dem Stein einige Funken , die . aus dem
daruntcrgehaltenen Funder einen glimmenden roten Punkt er¬
zeugten . Durch Berührung mit einem Schwefelfadcn wurde das
noch scheue Element zn einem winzigen blauen Flämmchen er¬
weckt, an dem Kölle den Fidibus entzündete . Als die Pfeifen
ihren blauen Ranch aussandten , kam endlich das Gespräch ans .

„Bringen Sie Neues aus der Stadt , lieber Kölle ?"

„Neues nicht, gottlob . Könnt cs denn etwas Gutes sein ?"

„Hat man schon Nachricht, mann der Kaiser eintrisft ?"

„Man erwartet ihn diesen Nachmittag . Haben Sic die Lichter
bereit zur Illumination ?"

„Es sind noch genug da von der großen Siegesfeier her . . .
"

„Was sinnen Sie ?"
„Lassen Sie mich . Man kann nicht gut davon reden ."

„Wenn ich es aber weiß , verehrter Freund , was Ihnen durch
den Sinn geht ?"

„Was meinen Sie ?"
„Keineswegs ist es der Kaiser Napoleon , aber doch etwas

Französisches , wenn Sie so wollen . Madame Phädra von Meister
Racine . Das Stück und die Darstellerin machten großen Ein¬
druck auf Sie ."

„Das ist wahr , lieber Freund . Und es ist seltsam : ich habe
bevor diese Madame Hendel erschien, nicht gewußt , was Kunst ist.
Haben wir jemals . Solches an nnserm Theater erlebt ? Ich denke
nicht an Medea , Emilia Galotti , die Jungfrau oder diese Phädra ,
die mir sehr kurios und unmenschlich erscheint , obwohl der treff¬
liche Schiller sie uns näher bringen wollte , sondern mir ist , als
sei mit Frau Hendel die Kunst in Person bei uns eingczvgen .
Ein höheres Wesen ist sic. Anders kann ich nicht sagen . Aber
mich gnält eine Ahnung , als könnte cs kein gutes Ende nehmen ,
wenn ein gewöhnlicher Sterblicher sich ihr nähert . Was denken Sie ?"

„Sie ist ein wundervolles Weib . Es ist freilich manchmal , als
sei es nicht recht geheuer mit ihr . Solche Schönheit und solche
Kunst haben etwas Unheimliches an sich ."

„Ist es Ihnen auch so ? Sie hat mich , ich dar ? es gestehen,
ans meiner ganzen inneren Ruhe herausgerissen . Das ästhetische
Schlaraffenleben tut uns ans die Dauer nicht wohl ."

„Und heute abend ? Ist es wahr , daß Madame Hendel uns
heilte alemannisch kommen wird ?"

„Sie hat cs zugesagt für den Fall , daß nicht durch die An¬
kunft des Kaisers der Hos genötigt ist , Anderes zu befehlen .

"

„Scharmant ! Das ist eine seine Huldigung für Sie ! Aber
wird die Madame es Ihnen recht machen können ? Wer nicht im
Wiescntal daheim ist, bringt den echten Ton Ihrer Muttersprache
niemals znstand .

"
„Meinen Sie ? Nun Sie werden es hören . Ich Hab Madame

Unterricht gegeben in der Aussprache des Alemannischen , und
finde es zum Staunen , wie sie sich geschickt anstellte . Sie stammt
doch ans Sachsen ? Aber hier in Karlsruh hat noch niemand das
Wiesentäler ch so gut gesprochen wie sie ."

„Ich bin sehr begierig , sie zn hören . Aber ist es nun ab¬
gemacht, daß uns die Künstlerin morgen verläßt ?"

„Freilich . Ihr Gastspiel am Hoftheater ist zu Ende . Man
müßte sie allenfalls bewegen , sich privatim noch einige Tage oder
Wochen der Gesellschaft zu widmen ."

„Glauben Sie , daß sie das tun wird ? Sic hat , wie sic ein¬
mal sagte , trotz Ser schönen und ehrenvollen Tage , die sie hier
verlebte , Sehnsucht nach Hause , nach ihrem Töchterlein ."

„Das ist ein edler Fug ihres Wesens . Hat sie Ihnen das
Bild des Tochterleins gezeigt ? Ein schönes Kind . Schon sieb¬
zehn Jahre alt . Wer denkt, daß unsere augebetete Frau schon
bald kann Großmutter sein !"

„O , ich wünschte , sie zur Schwiegermutter zu haben ! Das
schönste Mädchenbild , das ich je sah ! Sie trügt die Füge der
Mutter in engelhafter Verklärung ."

„Sie schwärmen ! Warum nicht für die Mutter , die Witwe
ist und vielleicht einer Werbung gern entgegensicht ?"

Hebel blies gedankenvoll eine große Rauchwolke in die Lust.
Kölle vermehrte den Qualm durch mächtige Anfuhr ans seiner

Pfeife und sagte mit heiterer Wehmut :
„Die schönen Tage sind nun bald vorbei . Was bleibt unS

für den Winter , wenn Madame Hendel nicht mehr da ist ? WaS
tun wir nach den Amtsgcschäften ? Ach , Hebel , wir werden ver¬
sauern im Alltag !"

„Wir werden es ertragen . Das Entsagen ist uns eine der
kannte Musik . Aber wir sind ja nicht nur hier zuhanS ."

„Freilich Meister ! Ich verstehe : 's sin no Sachen ehne dra !
Oder meinen Sie die Heimat droben im Oberland um das Pfarr¬
haus von Weil herum ?"

„Die Heimat und der Himmel droben sind gar nicht so weit
voneinander . Vom Belchen aus , Hab ich in jungen Jahren oft

vermeint , man könne hinaus gelangen über bas Irdische ins All
und Nichts ."

„Aber die Jungfer Gustave im Pfarrhaus zu Weil ? Stech
sie Ihnen nimmer im Sinn ? Hat Madame Hendel ihr Bild
ausgelöscht ?"

„Lieber Freund , können Sie nicht begreifen , daß cs ver¬
schiedene Welten sind , in denen man lebt ! Und sind Sie nicht
auch außer dem Menschen, den ich kenne, noch ein anderer , und
vielleicht ganz heimlich noch ein dritter ? — Alles was wir treiben,
all unser Wollen und Tun ist ein Spiel und gar nicht recht ernst
gemeint . Der in uns verborgene Mensch sieht zu und lächelt
wehmütig . Er kann nur warten und sich fügen in das , was die
Vorsehung schickt . Dort im Bereich meines verborgsten Ichs
wohnt Jungfer Gustave . Das ist ihr Geheimnis und meins .

"

„Nun , bas versteh ich nicht recht. Aber darum ist es ja frei,
lich ein Geheimnis . Treiben wir also fröhlich unser Spiel und
nehmen wir es nicht allzu ernst . Wie ist es : tuen mer Widder
eis ?"

Er meinte mit dieser von Hebel gewohnheitsmäßig gebrauch,
ten Frage das lustige Rätselraten , das die Gesellschaft» des Dich¬
ters beim Wein im Museum an gewissen Abenden zn veranstalten
pflegte .

„Io wegerli " sagte Hebel voller Munterkeit . „Do isch eis !"
Er griff nach einem Fettet und reichte ihn Sem Freund . Kölle

nahm seine gestielte Brille hervor und las :
„In welchem Felt ,
in welchem Teil der Welt
logiert der König und die San
im Bett zusamt des Königs Frau ?"

Er zog die Augenbrauen hoch, blies Rauch aus und lachte:
„Das ist gut ! Zwar gar zn leicht für unsere Rätselwölse.

Aber witzig !"
*

Am Abend dieses Tages , als die Knude sich verbreitet hatte ,
daß Napoleon nicht nach Karlsruhe kommen werde , versammelte
sich die lebensfrohe Gesellschaft der Residenz im neuen , von Wctn -
brenner erbauten und vor einem Jahr eröffncten Theater . In
einer bunten Soiree sollte Las Gastspiel von Madame Hendel
endigen , und man freute sich darauf , die große Tragödin noch ein¬
mal zu sehen und zu hören in Darbietungen , bei der sie alle
Reize ihrer Persönlichkeit und ihrer Kunst entfalten konnte , ohne
durch die ästhetische Strenge eines Dichterwerks eingeengt zu sein.
Auch der greise Großherzog mit dem ganzen Hofstaat sollte der
Veranstaltung beiwohnen .

In der angeregtesten Stimmung begrüßten sich die Besucher
des Parketts , die meist dem Abel oder dem Stand der höheren
Beamten angehörten . Von vielen verehrungsvollen Augen emp¬
fangen erschien auch der Lycealdirektor Hebel und nahm seinen
Platz in der ersten Sitzreihe ein . Von der Galerie herab ver¬
nahm man '' ein Anschwellen der vorher gedämpften Stimmen :
mau hatte dort oben den Dichter bemerkt und machte sich gegen¬
seitig ans sein Erscheinen anfmcrksam . Einige scharfäugige Be¬
obachter stellten fest, daß der verehrte Mann mit ausgesuchter
Eleganz gekleidet war , was man bei ihm , der bisher nicht Wert
ans Kleiderstaat gelegt hatte , noch nie bemerkt hatte .

Nachdem der Hof mit großem Zeremoniell eingetrctcn war
und seinen Platz eingenommen hatte , begann die Vorstellung mit
einem festlichen Musikstück des kleinen Orchesters .

' Die Rampen¬
lichter waren längst angezündet , im Fuschauerranm wurden eine
Anzahl Kerzen gelöscht. Stürmisch begrüßt durch Anrufe und
Händeklatschen betrat Madame Hendel iu einem leichtgeschürzte »
Gewand von griechischem Schnitt die Bühne . Sie dankte mit
freundlichem Lächeln und tiefen Verbeugungen . Dann sprach sie
einen heiteren Prolog , der die bunten Gaben des Abends im
Sinne einer Schüssel voll leckerer , zum Dessert ansgetragcner
Speisen ankündtgte und mit dem Wunsch schloß , daß jeder darin
etwas nach seinem Gcschmacke finden möge . Das zierliche Vers¬
maß und die oft sehr drolligen Reime hätten kaum über die Ba¬
nalität des Inhalts hinwegzutäuschcn vermocht , wenn die Dar¬
stellerin nicht durch die liebenswürdige und schelmische Art des
Vortrags die Fuhörer zu entzücken verstanden hätte . Es schien,
als wäre es Sie natürliche Art dieser musenhaften Gestalt , in
Versen zu sprechen, die wie ein feines Glockenspiel klangen .

Als der Vorhang sich wieder hob , sah man Madame Hoide
in einer stummen Szene als Priesterin vor einem Altäre , am
dem eine gelbe Flamme loderte . Sie Umschrift ihn feierlich,
schürte das Feuer und betete mit aufgehobenen Hände » . DaM
erklang Flötenspiel mit Harfcnakkorden . Das war eine Szene,
die recht dem damaligen Geschmack der für Kunst enthusiasmierten
Karlsruher entsprach . Man applaudierte lebhaft und teilte M
gegenseitig sein Entzücken mit . Hebel schaute ernst und in Ge¬
danken versunken vor sich hin . ES folgten in ähnlicher Weist
gestaltete Szenen . Als griechische Sklavin gekleidet trat »st
Künstlerin mit einem Kruge auf der Schulter herein , wandelst
vor Lorbeerbüschen zu einem Brunnen , schöpfte Wasser und trieb
mit ihrem Spiegelbild ein anmutiges , neckisches Spiel , daS von
zarter Musik reizvoll untermalt wurde . AIS Iphigeuia
Strand von Tauris , als Medea , als trauernde Andromache konnte
sie das empfängliche Publikum zu weiteren Beifallsstürmen bn>-
reißcn , indem sie tänzerisch und mimisch die Zuschauer an Bild¬
werke von Canova oder Danuecker erinnerte , deren Ruhm dm
mals durch ganz Europa ging . Es folgten lebende Bilder be¬
rühmter Madonnen nach Rafael und Michelangelo , die nicht i»
begeistert hnigeuommen wurden wie das Borbergegangcnc , wen
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D i e P y

man das Unzulängliche der Bemühungen erkannte und es teil¬
weise auch für unpassend hielt , im Theater solche dem religiösen
Gefühl teuere Gestalten nachzuahmen . Hebel war offenbar nicht
von solchen Empfindungen heimgesucht , er schien gerade von die¬

sen Darstellungen entzückt zu fein , und sein Beifall ritz endlich
auch seine Umgebung hin .

In der Pause , Sie diesen Szenen folgte , wurden Sie Kerzen
-es Kronleuchters angesteckt . Man unterhielt sich in der an¬
geregtesten Weise über das Gesehene . Niemand sprach von den
brennenden Aragen der Politik oder von dem Ausbleiben Na¬
poleons .

Hebel sagte im Kreis seiner Bekannten stehend mit einem
wehmütigen Seufzer : „Madame Hendel macht uns heute Sen Ab¬

schied recht schwer ." Man nahm seinen Kummer nicht ganz ernst ,
- a er lächelnd eine spatzhafte Bemerkung machte über den rund¬
lichen, zuletzt in lautes Weinen ausbrechenben Bambino der Ma -

-onna , den man von dem kinderreichen Hofgärtner entliehen
hatte : „Freilich der ruhte sonst nicht an einem so holden Busen ,
aber an einem nahrhafteren !" Ein junger Herr bemerkte zu
Hebel , in Frau Hendel seien Thalia , Tcrpsichvre und Euterpe in
einer Gestalt vereinigt . Da widersprach der Dichter mit mildem
Lachen: nicht eine Muse , sondern eine Göttin sei diese - Künstlerin .

Nach der Pause spielte das Orchester bet erhelltem Saale
einen Satz ans einer Haydn -Symphonie , worauf Madame Hendel
tm modischen Empirekleiö einige beliebte Lieder sang . Man war
dankbar und erhielt soviele Dreingaben , als man wünschte . Dann
aber war man voller Spannung auf den letzten Teil Ser Soiree ,
- er einig « Gedichte Hebels bringen sollte . Der Dichter selbst sah
mit vorgebeugtem Kovf da , als ducke er sich schon im voraus vor
- em , was sich nun über ihn ergiehen sollte . Nach all den hohen
Genüssen hatte er keinen rechten Glauben daran , Satz seine doch
ganz schlichten Verse noch Gefallen finden würden . Aber schon
beim Erscheinen Ser Künstlerin wurde die Stimmung zugunsten
- es Dichters und seiner Welt entschieden . Ais Wieseickäler Maidli ,
so wie Hebel es in dem köstlichen Gedicht von der Wiese schildert ,
trat sie lachenden Angesichts vor den Vorhang . Weihe Strümpfe
mit künstlichen Zwickeln und Schuhe mit silbernen Schnallen
ivaren unter dem faltenreichen grünen Rock und der seidenen
Schürze sichtbar . Das Mieder aus rosenrotem Sammet umschloß
- ie Brust , und die runden Arme waren oberhalb des Ellbogens
von den zierlich gefältelten Hemdärmeln fest umschlossen . Um
die Schultern aber schmiegte sich das breite Mailänder Halstuch ,
- as an seinen Rändern mit prächtigen Fransen ge ^ mückt war .
Das flachsblonde Haar fiel in zwei langen Zövfen nrit schwarzen
Seidcnbändcrn verwirkt bis zum Saum des Rockes hinab . Fast
wie eine Krone odsr ein Diadem erhob sich darüber die Kappe
ans wasserblauem Damast , die mit goldenen Blumen bestickt war .
Die Kappenbänder waren zu einer zierlichen Schleife unter dem
runden Kinn gebunden . Den Hut aber trug sie am seidenen Hut¬
band über Sen Arm aehängt : sie schwang ihn , während sie mit
schelmischem Lächeln knixte , hin und her .

Hebel war seltsam bewegt bei diesem Anblick . War dies noch
Madame Hendel , oder war es ein echtes Matdlt aus seiner Hei¬
mat ? Zwei Welten , die unmöglich zusammengehörten , waren in
einer Gestalt vereint . Lauter Jubel umgab den Dichter . Aber
beinahe ängstlich schaute er ans das Wunder , das an der erleuch¬
teten Namve stand .

Madame Hendel blickte mit gutgespielter naiver Lustigkeit
über die Menschen hin , die auf dem Balkon , dem Parterre und
- er Galerie ihr "Und dem Dichter züiuüelten , dann bat sie mit
einer burschikosen Geste um Ruhe . Das Gedicht vom Gesang , vom
Trunk und vom Kntz in Ehren sprach sie als erstes . Man lauschte
und achtete zunächst darauf , ob der Tonfall und die Lautbildung -
einigermaßen echt seien , bald aber , schon bei der zweiten . Strophe ,
war man von dem hohen GraH der Naturwahrheit ihres Vortrags
gepackt und gab sich der entzückenden Frische dieser Poesie dankbar
hin . Hebel atmete ans : seinen Karlsruhern konnte dies als echtes
Alemannisch genügen , und der Ausdruck , den Madame Hendel
seinen Versen gab , war bezaubernd . Und doch : es war nicht ein
Mä - chcn aus seiner Heimat , Hie er da oben vor sich sah . Es war
und blieb die Künstlerin , die holdselige und verehrungswürdige
fsrau , die mit ihrem ganzen Wesen ans einer anderen Welt , ans
- er leltsamen , berauschenden und gefährlichen Welt der Kunst und
des Theaters heraus sprach . Aber welche Süßigkeit lag für ihn
darin , daß ihr roter und frischer Mund seine Worte , seine Gefühle
in den Worten der Heimat aussprachen ! Der Reiz und die Wonne
einer innigen Vereinigung ihres und seines Wesens quoll ihm
aus diesem Erlebnis . Er war überwältigt von einem jähen
Elücksgefühl : die seelenhafte Hingabe eines verehrten , geliebten
Weibes vollzog sich zart und doch fast körperhaft bei diesem Aus¬
gehen ihrer Stimme und ihres Wesens in seinem Werk . Kaum
bemerkte er dabei , wie ihn die begeisterte Verehrung der Zu¬
hörer umjubelte . Er war beunruhigt durch diese Huldigungen ,
die ihn an Dinge erinnerten , die in der anderen stillen Welt
außerhalb dieses seltsamen Erlebnisses ihren Platz hatten . War
es nicht merkwürdig -, daß die ganze Karlsruher Gesellschaft in die¬
sen Augenblicken auf ihn , den Lycealdirektor und Kirchenrat ,
kwaute , während er dasaß und verliebt war wie irgend ein Jüng -
nng von zwanzig Jahren ? Und warum hatte er gar kein Ver -
Mndnis mehr für die Meinung der Bürger , - aß cs einem
Manne seines Ranges nicht anstand , ein « Dame vom Theater zu
umschwärmen ? Hatte diese Zauberin es zustande aebracht , daß
aües , was er der Gesellschaft gegenüber vorstellte , sich von ihm
wste, wie die Larvenhaut , aus der sich eine prächtige Eintagsfliege

r a m i d e

befreit , um ungehindert in den sonnenhellen Lebenstag - zu seligem
Liebesspiel zu taumeln ? Solches zu tun entsprach nun gar nick ;
seiner Art , die sich bisher , ohne Sie Meinung der Gesellschaft all -,
zuernst zu nehmen , im bürgerlichen Leben heimisch gemacht hatte ,
wo es genua Möglichkeiten gab , seine heimlichen und besonderen
Träume zu spinnen . Seine Verwirrung stieg , als Madame Hen¬
del das Gedicht „Der Wegwsiser " vortrug , wobei sie die leicht «
tändelnde Art , in der sie das Alemannische sprach , nur wenig
mäßigte . Der moralische Ernst dieser Verse ging dabei unter in
dem Behagen , womit sie die ihr drollig erscheinenden Worte ;
Pfündli , Chörbli , Schöppli , Gfchirrli , Plätzli anssprach . Darüber
ärgerte sich der Dichter . Aber im gleichen Augenblick schon ver »
zieh er es ihr und dachte : sie ist eine Zauberin , die sogar einen
feststehenden Wegweiser zu einer Windmühle machen kann . Unter¬
brochen von rauschendem Beifall sprach sie weiter . „Das Gespenst
an der Kanderer Straße " mit seiner spöttischen Frage „Verstöhnt
der mt ? " traf die trinkfreudigen Residenzler an einer empfind¬
lichen Stelle , Loch schienen sie es für einen liebenswürdigen Scherz
zu nehmen . „Der Morgenstern " und „Die Ueberraschung im >
Garten " waren Triumphe für die Künstlerin und den Dichter ,
Nach vielen schelmischen Knixen trat das Maidli hinter den Vor¬
hang zurück , wurde anfs neue hervorgerufen und begann als
Dreingabe den „Schwarzwälöer im Vreisgan " vorzutragen . Sie
hatte dieses Gedicht in Erwartung des Hervorrufs als stärkste
Schlutznummer aufgcspart . Niemand beachtete , Latz sie Sen Titel
änderte in „Die Schwarzwälderin im Vreisgan "

. Bei der letzten
Strophe aber , die lautet :

Im chlaine Huus
wandtet it un ns ,
gell , de mainsch , i sag der , ,v«r ?
's isch e St , es isch kai Er . . . .

trat sie dicht an die Namve und sprach mit deutlicher Hervor »
Hebung der Acnderung und mit hinreißender Schelmerei :

„ 's isch kai Si , es isch en Erl "

wobei sie mit ausgestrecktem Arm ans den in Ser vordersten Par »
kettreihe sitzenden Dichter zeigte . Dieser begriff , unverwandt die
Künstlerin anschauend , erst nach einigen Augenblicken , was ge¬
schehen war , als schon das Publikum lachend applaudierte . Es
Uberlief ihn kalt und heiß , er getraute nicht sich zu rühren und
für die huldigenden Zurufe zu danken . Auch droben auf dem
Balkon war die Hofgesellschaft ans ihrer steifen Haltung erwacht ,
die Herren klatschten, . die Damen nickten sich verständnisvoll zu .
Der greise Großherzog selbst gab seiner Frenöe Ausdruck , indem
er schmunzelnd einige Male mit seinen weißen Händen das
Applaudieren andcutetc . Alles dies fühlte Hebel , obwohl er un¬
beweglich öasaß und still vor sich hinsah . Er war erschrocken bei
dem Gedanken , Saß sie alle erkannt hatten , wie sehr dieser scherz¬
hafte Einsall der Madame Hendel eine Liebeserklärung an seine
Person bedeutete . Es war und blieb für einen Kirchenrat ein «
peinliche Sache . Er sah den Klatsch in der Zesidenz anschwcllen ,
sah , wie man hinter ihm lächeln , wie diese Szene ihn um alles
Ansehen und alle Autorität bringen würde . Aber gleichzeitig war
er berauscht von einem seltsamen Glücksgefühl , das sich nicht um
die Meinung der Gesellschaft kümmerte , das nur immer wieder
sich den Tonfall jener Worte , den Blick der Augen und die hin¬
gebungsvolle Gebärde der Madame Hendel vergegenwärtigte und
daraus beseligt vernahm , daß sie nicht nur den Dichter , nein , den
Menschen verehrte , liebteI Trunken von dieser Empfindung hatte
er sich endlich erhoben , empfing - Glückwünsche von Menschen , die
ihn umringten , bemerkte , daß man sich mit aufrichtigem Vergnü¬
gen und menschlichem Wohlwollen an der Tatsache ergötzte , daß
im Theater nun einmal wirkliches Leben , mit echten Gefühlen sich
abgespielt hatte . Ihm den Dichter , dessen Schalkhaftigkeit man
kannte , erlaubte und gönnte man in dieser heiter erregten Stunde
ein kleines Abenteuer . Der Schulmann und Kirchenrat aber hatte ,
wenn die Begeisterung - dieses Augenblicks verweht war , keine
Nachsicht zu erhoffen . Hebel , dem dies alles durch den Sinn schoß,
während er lächelnd den Gratulanten dankte , war jetzt nicht der
Mann ruhiger Erwägungen . Er spürte die sonderbarste Ver¬
wandlung seines Wesens in sich : War der Tag gekommen , da er
aus der bürgerlichen Larvenhaut ausbrechen mutzte zu kühnem
Lebcnsslng ? Er ging mit raschen Schritten durch Türen und
spärlich erhellte Gänge und war plötzlich vor der Garderobe der
Künstlerin angelangt . Eine Wartesrau meldete ihm , daß er er¬
wartet werde . Und da stand er auch gleich vor ihr ! Der kerzen¬
helle Raum duftete nach Lavendel . Madame Hendel trug noch die
Wiesentälcr Tracht . Er streckte ihr beide Hände entgegen , sprach
einige rasche Worte über sein Glück und seinem Herzensdank ,
kam aber nicht zu Ende , weil sie vlötzltch in seinen Armen lag und

seine Rede durch einen Kuß unterbrach . Nie konnte er später sich
erklären , wie es zu dieser Umarmung gekommen , und ob « r oder
Madame Herrdel zuerst vom Gefühl überwältigt worden war . Der

feurige Kuß aber , Sen si« ihm gab . schmeckte zwar ein wenig nach
Komödie , aber dies wurde ihm erst später klar , als er an die an¬
deren Küsse dachte , die er einst erlebt hatte . In dem Augenblick ,
da er ihn empfing , fühlte er nur die wonnige Hingabe ihrer
holden Lippen .

Verwirrt von dem unerhörten Erlebnis und von einer selt¬
samen , in seinem geheimsten Innern sich regenden Scheu abgehal -

ten , kam er nicht dazu , ihren Kuß zu erwidern . Er verbarg seine
Verlegenheit hinter einem Lächeln , drückte ihre Hände und ver¬
abschiedete sich , indem er noch die Freude aussprach , sie nachher im

Kreise der Gesellschaft begrüßen zu dürfen , - ie im Museum sich

zum Abschluß dieses bewegten Tages versammeln sollte .
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Schnell wie ein Tramn war das Geschehnis in der Garderobe
der Künstlerin vorübergegangcn. Als Hebel bas Theater ver¬
lieh , war es ihm , als sei es gar nicht körperliche Wirklichkeit ge¬
wesen , dah die holde Frau ihn geküßt und dah er sie in seinen
Armen gehalten hatte. Auch konnte er sich gar nicht mehr der
Worte erinnern , die sie gesprochen hatte, und es schien ihm , als
habe er sich dabei recht unbeholfen wie ein schüchterner Knabe
benommen. Im Gehen kamen ihm nun die Worte, die er hätte
finden sollen in jenem Augenblick und er fühlte, ivie dabei seine
Verliebtheit wuchs. Er schritt dahin, verlor sich ganz tn Vor¬
stellungen eines wundersamen Liebesglücks und achtete nicht auf
den Weg , so Sah er schliehlich wieder umkehren muhte, um zu
seinem Ziel zu gelangen. Die stille, wenig erleuchtete Strahe
kam ihm wunderlich vor, er kannte sie gar nicht mehr recht, denn
noch niemals war es ihm bisher in den Sinn gekommen, dah
auch ihm sich darin Türen öffnen könnten zu einem Abenteuer
od -w zu einem noch nie erlebten Glück.

Man muhte über eine steile Treppe hinaussteigen , um in das
Gesellschaftszimmer im „Museum" zu gelangen, wo Madame
Hendel zu Ehren ein kleines Abschiedssöuper stattfindcn sollte.
Schon bald nach neun Uhr war man dort versammelt, denn die
Soiree im Theater hatte bereits um sechs Uhr begonnen .

An der Seite Madame Hendels sah -Hebel und schien tn
bester Laune zu sein . Der Intendant des Theaters batte in einer
humorvollen Ansprache die Künstlerin und den Dichter gefeiert,
indem er Madame Hendel als nun den Karlsruhern untergehen-
dcn Planeten , Hebel aber als Fixstern betrachtete und sich dabei
bemühte , den Stil des Kalcndermannes in heiterer Weise nach -
zuahmcu . Dieser Versuch wurde gewürdigt und belacht und gab
Anlaß zu allerhand Anspielungen, wobei sich auch einige der an¬
wesenden Damen hervortaten . Die Stimmung , die Madame
Hendel im Theater wachgerufcn hatte, wuchs , durch den Wein an¬
geregt , sich zu solcher Zwanglosigkeit aus , dah es erscheinen konnte ,
die Schauspielerin und der Kirchenrat seien von der Gesellschaft
anerkannt als Verlobte. Man sprach scherzhaft von den Uebcl -
ständen des Iunggcsellenlebens und von Sen Gefahren, denen eilt
„Einspänner" ausgesetzt sei . Nur im Wirtshaus käme ein solcher
dazu, sich wohl , behaglich und heimisch zu fühlen. Hebel nickte und
sagte mit heiterm Spott , er kenne einige Herren , die verheiratet
seien , aber gleichwohl hinter einem guten Schöpplcin Wein im
traulichen Stüblein drunten das Nachhauscgehen manchmal ver¬
gäben, wenn nicht der Herr Wirt oder der Nachtwächter höflich
daran erinnere . Uebrigens gebe es nichts Gemütlicheres als ein
Wirtshaus vom guten alten Schlag , wo man bei freundlichen
Wirtsleuten wie in einer Familie zu Gaste sei . In Konstanz
im Adler, in Waldshut im Rebstock , in Lörrach im goldenen
Ochsen , in Schopfheim im Pflug , in Utzenfeld in der Mühle , in
Frcibura im Schnürt , in Offenburg in der Fortuna , in Kehl im
Lamm , in Ulm bei Lichtenau im Adler, in Rastatt im Kreuz oder
in Durmersheim beim Herrn Schlick sei man gut aufgehoben .
Madame Hendel lachte über diese geläufige Aufzählung der Wirts¬
häuser im langgestreckten badischen Land :

„Der Herr Direktor hat der Geographie eine neue angenehme
Seite abgcwonnen . Wo der Herrgott den Arm heransstreckt , da
ist Heimat! Ich dachte , das sei nur die Meinung bei uns land-
fahrendem Künstlervolk. Aber glauben Sie , unsereiner hat auch
seine Sehnsucht nach einem sichern ruhigen Heim . . ."

Sie sah Hebel mit großem tragischen Augeuaufschlaa an . Er
fand keine Worte zur Erwiderung und trank ihr mit zitternd
erhobenem Glas zu.

Speisen wurden aufgetragen, die Gespräche verloren an Leb¬
haftigkeit und bewegten sich im Alltäglichen . Nach der Mahlzeit
griffen einige Herren nach den Hinteren Rockschößen und baten
die anwesenden Damen um die Erlaubnis , rauchen zu dürfen .
Auch Hebel holte , als diese erteilt worden war , seine Pfeife her¬
vor , verschüttete dabei etwas Asche und sah voll Aerger , Sah der
Kopf nicht geleert war . Er stand auf und ging hinaus , um die
Pfeife ausznklovsen . Er schritt wie im Traum über den dunklen
Gang, hörte drinnen im Zimmer noch die Stimme der geliebten
Frau , und einen Augenblick lang suchte er verzweifelt nach einem
Gedanken , der ihm Klarheit geben sollte .über seine Lage . Aber
es war ihm , als sei er nun verwandelt und mit ihm die Welt, die
Ihn umgab. Er sah plötzlich ungeahnte Möglichkeiten zu leben ,
und diese Verwandlung war so überraschend über ihn gekommen ,
dah er jetzt nicht mehr den sicheren Schritt halten konnte , mit dem
er als Lncenmsdircktor und Kirchenrat durch seine kleine Karls¬
ruher Welt gegangen war . Es war köstlich und berauschend , einem
lockenden Ziel cntgegenzutaumeln, und die Ahnung möglicher
Gefahren und Verhängnisse umwitterte ihn wie ein nie gefühlter
Wind großen Schicksals.

Er öffnete eine in die dunkle Nacht hinausführende Balkon¬
tür . um draußen seine Pfeife auszuschüttcn . Da trat er mit dem
linken Fnh ins Leere , stürzte, konnte sich aber zu seinem Heil
am Dilrgriff festhaltcn , während seine Pfeife, es war die mit dem
Napolconskopf auf dem mehr als drei Meter tief unter ihm
liegenden Pflaster eines Hofes zerschellte.

Als er mit zitternden Knien und mild hämmernden Herzen
sich erhob , hatte er in diesen wenigen Augenblicken sein ganzes
bisheriges Leben in einem einzigen ruhevollen Bilde gesehen . Er
war wieder der Schulmann und Kirchciirat, den die Würde seiner
Stellung wie ein sicherer Schutzzauu cinfriedigtc.

Ein Seufzer kam aus seiner Brust : er verspürt« kalten
Schweiß auf der Stirn . Tief atmend schaute er in die Nacht hin¬

aus und betrachtete di« ihm vertraut « » Sternbilder . Die Venus
war bereits untergegangen. Die Sterne des Heerwagens blickten
feierlich und still herab, und Hübel sandte ihnen, wie schon oft
einen freundschaftlichen Grutz . Ein wehmütiges Glücksgesühl ep
wacht« in ihm . Er wußte nun , auf welcher Bahn sich sein Lebe«
weiter bewegen würde. Um unbekannte Pole drehte sich das
Leben des Menschen , und jede Ablenkung , muht« in das Chaos
zurückführen . Er schaute dankbar und froh zu den blinkenden
Htmmelslichtcrn hinauf. Dann schloß er sorgfältig die Balkontür« ,
durch di« er beinahe einen schlimmen Sturz getan hätte.

Mit seinem seinen Lächeln trat er wieder in das Zimmer, in
dem Madame Hendel leuchtend saß wie eine Göttin unter Sterb -
lichen. Sein kleiner Unfall, der ihm leicht hätte verhängnisvoll
werden können , wurde zum Gegenstand erregter und teilnahmr .
voller Gespräche. Der Wirt vernahm bestürzt , in welcher Gefahr
der verehrte Mann geschwebt hatte, floh über in Entschuldigungen
und Verwünschungen der Handwerksleute, die den hölzernen Bal-
kon abgebrochen hatten, ohne die Tür abzuschliehen . Er über¬
reichte Hebel zu einstweiliger Verwendung seine eigene silber-
beschlagene Preise und versprach ihm Ersatz für den zerschellten
Napoleonskopf.

Nach Iler Erregung durch den gefährlichen Vorfall rvar Hebel
voller Verlangen nach dem beruhigenden Rauchgenuß . Er füllt«
aus einem ihm angebotenem Beutel die Pfeife. Freund Kölle war
mit einem Tischleuchter hinzugetreten. Madame Hendel reicht«
ihm mit einem der bereitliegenden Fidibusse Feuer , und die ganze
Gesellschaft verfolgte mit Vergnügen die Zeremonie. Als dt«
erste Rauchwolke vor dem Dichter aufstieg , nickte er den Helfern
dankend zu und lehnte sich sinnend einen Augenblick zurück. Mit
dem Duft des edlen Knasters war die ruhevolle Stimmung , in der
er bis zu diesem Tage gelebt hatte, wieder ganz über ihn ge¬
kommen , er konnte , als die blauen Wölkchen ihn umschwebten ,
wieder lächelnd feine guten Gedanken und Träume um sich ver«
sammeln und dem entsagen , was außerhalb seines Bereichs ein
unsicheres Wesen trieb . Der zerfließende Rauch seiner Pfeife ,
durch den hindurch er jetzt Madame Hendel mit fast wunfchlosen
Empfindungen betrachtete , versetzte ihn leicht in eine heitere spie¬
lerisch « Laune, aus der er der Gesellschaft rasch erfundene Ge¬
schichten von aut und schlimm verlaufenen Fensterstürzen erzählte.
Man war in angeregtester Stimmung , und sang wehmütige Ab¬
schiedslieder zu Ehren der Künstlerin. Madame Hendel strahlte
immer mehr Liebenswürdigkeit aus , und als man ihr sagte , dah
man in ihr di« leibhaftige Muse kennengelernt habe , erwiderte
sie mit drolligem Ernst , dann sei es doch ihre Pflicht , den Karls¬
ruher Dichtcrgenius zu küssen . Man bejubelte ihren Einfall, und
eh« Hebel noch ein Wort hatte sprechen können , hatte sie sich zu
ihm geneigt und ihm einen raschen, fast verschämten Kuß geneben .
Aber dieser zweite Kuß von ihrem Mund löst« in ihm ein höheres
Glück als der erste aus : er fühlte sich endgültig frei von jener
Verwirrung und Unruhe , in der er den ersten empfangen hatte,
Vergnügt und verschmitzt lächelte er wie ein Kind , dem man etwas
Süßes in den Mund gesteckt hat. Dann ergriff er mit zierlicher
Vcrvcngnng ihre Hand und führte sie an seine Lippen .

*
Am darauffolgenden Tage, es war der achtundzwanMte

Oktober , reiste Madame Hendel ab . Inzwischen war die Nachricht
gekommen ,daß Napoleon in Rastatt übernachtet habe und bereits
weitereefahren sei. Leicht verschmerzten die Karlsruher diese
kleine Enttäuschung, da ihnen der Besuch des Kaisers doch nur ein

. Anlaß gewesen wäre, sich selbst ein Fest zu geben . Dieses Fest
bereiteten sich die Bürger , indem sie am Abend die schon für den
Vortag in Aussicht genommene Illumination abbrannten .

Hebel stand in .seinem bequemen grauen Hausrvck am Fenster .
Die letzten Raketen stiegen ans dem Schlohplatz auf und warfen
mit dumpfem Knall einen Funkenrcgen herab . Die Reihen der
farbigen Papicrlampcn an den Fenstern lichteten sich . Mit müdem
Blinken erloschen die Ocllämpchcn . Aufmerksam verfolgte er den
Vorgang und freute sich , bah nun bi« ewigen Himmelslichter
immer deutlicher über den Dächern sichtbar wurden . Als Freund
Kölle erschien, sagte Hebel lachend:

„Was sagen Sie zu unseren Karlsruhern ? Gleichen Sie nicht
den törichten Jungfrau « ' ' die ihre Lampen unnütz brennen
liehen?"

Kölle lachte:
„Das wage ich nicht zu entscheiden. Dieser Bräutigam kommt

vielleicht nie mehr zu uns ."
„Ist es nicht dieser , so kann es ein anderer sein ."
„Oho , lieber Freund , ist das Ihre Klugheit? Haben Sie

darum Ihre Lampen geschont?"
„Nein , darum gewiß nicht. Ich habe es vergessen oder über

meinen Träumen versäumt. Glauben Sie es : ich habe den ganze»
Tag nichts Ernstliches tun können ?"

„Ei , ei ! Sollte man da nicht meinen, dah Ihnen Madame
Hendel im Sinn steckt?"

. „Sie haben nicht schlecht geraten ! Nun mag sic wohl schon )»
Frankfurt sein . In Frankfurt — das ist fern . Aber merkwürdig,
Kölle , nun fühl ich mich ihr näher als gestern , da sie an meiner
Sette saß . Und wir denken fetzt und immer gerne an Sie , Nicht
wahr ?"

„Ja freilich ! Nun sprechen Sie schon von ihr wie . von ctivas
Nichtmirklichem . das nab und fern zugleich ist."

„Lieber Kölle , ich habe heute auch den ganzen Tag bedacht ,
dah alles Hohe und Schöne unwirklich sein muh . Wir würden es
verderben mit unseren irdischen Händen ."

«Schriftleiter : Karl Joho . Drue ? und Perlag : T. F. Müller ( Karlsruher Fagblatt ).
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